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Nr. 10 WIEN, ANFANG JULI 1899 


Vergangenen Donnerstag hat auf der Ringstraße 
eine Demonstration der Wiener Polizei für die 
Lueger’sche Wahlreform stattgefunden. 


* * 
* 


Das Volk von Wien, ein neuer Kronos, droht sein 
eigenes Kind, den Dr. Lueger, zu verschlingen. Und 
mit der Angst eines Kindes kreischt der Bedrohte, der 
Worte, die er ausstößt, kaum mehr sich bewusst, nach 
Hilfe. Die Polizei soll ihn schützen, die Regierung soll 
ihm beistehen. Er wird dafür in aller Zukunft brav sein, 
niemals mehr die Wächter der Autorität verhöhnen, ein 
ordentlicher, friedfertiger Sohn der patriarchalisch re- 
gierten Volksfamilie werden. Sein Angstrufen hat Er- 
hörung gefunden. Jetzt sichert ihn die Polizei so gründ- 
lich, dass in den Straßen von Wien kein Ruf gegen 
ihn laut werden darf, dass jeder Angriff gegen den Bürger- 
meister einem Frevel an der staatlichen Ordnung gleich 
erachtet wird. Und wie ein Junge — »Bube« ist etwas 
Anderes —, welcher, den Fäusten der kräftigeren Gegner 
entzogen, hinter dem Rücken des Starken, der zwischen 
ihn und seine Angreifer getreten ist, diese mit Schimpf- 
worten und Drohungen bewirft, - so schmäht jetzt 
Dr. Lueger die organisierte Arbeiterschaft in Ausdrücken, 
in denen alle ohnmächtige Wuth eines Gedemüthigten 
und der hässliche Triumph des augenblicklich Gesicherten 
laut wird. 
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Neben der Socialdemokratie aber, die in ehrlichem 
Zorn auf ihren Feind losschlägt, steht händereibend 
unser »freisinniges Bürgerthum« und secundiert den 
Kämpfenden mit lautem Zuruf. Den langjährigen Ver- 
derbern unseres Stadtwesens missfällt es aufs äußerste, 
dass die Antisemiten als ihre gelehrigen Schüler sich 
das bequeme Schlagwort von der »Wahrung des Besitz- 
standes« so gründlich zu eigen gemacht haben. Reformen 
a la Prix, von einem Lueger durchgeführt, würden ihnen 
jede Möglichkeit, künftig wieder im Rathhause Einfluss 
zu gewinnen, benehmen. Und dieselben Leute, die vor 
wenigen Monaten, als der Bürgermeister den Eintags- 
entwurf des allgemeinen Wahlrechtes einbrachte, die 
Regierung anflehten, gegen das Recht der Arbeiterschaft 
aufzutreten, sind jetzt darüber entrüstet, dass dieses 
Recht zu Gunsten der Christlichsocialen escamotiert 
werden soll. Immerhin ist es begreiflich, dass die Social- 
demokratie in der schwierigsten Phase des Kampfes 
keinen Beistand von ihrer Seite weist und nach den 
Beweggründen wenig fragt, aus denen er geleistet wird; 
hoffen wir, dass die Früchte des Sieges denen zufallen 
werden, die ihn errungen haben. 


Es ist richtig, auch vom Standpunkte des ehrlichen 
Liberalen ist die Vorlage, deren Sanction verhindert 
werden soll, in jeder Hinsicht verwerflich. Das Spiel 
mit dem Intelligenzwahlrecht, das jedes vernünftigen 
Sinnes entkleidet wird, kann nicht geduldet werden. 
Allerdings, darin, dass »Angestellten der Actiengesell- 
schaften, auch wenn sie gar keine Steuer zahlen, das 
Wahlrecht verliehen wird, das man ihren Arbeitgebern, 
den Actionären, verweigert«, kann ich ein so schlimmes 
Uebel nicht finden; mich dünkt, die Leistung der 
niedrigsten Angestellten setzt eine höhere Qualification 
voraus als jene ist, die zum Couponabschneiden erfordert 
wird, und ich finde die Heuchelei des Lueger’schen 
Entwurfes vielmehr darin, dass er das privilegierte Wahl- 
recht nicht bloß den Beamten, sondern auch allen 
anderen Bediensteten der Gesellschaften, die gewiss 
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keine Intelligenzwähler sind, verleiht. Auch der Ein- 
wurf: »Die Angestellten der Handels- und Gewerbe- 
kammer erhalten das Wahlrecht kraft ihrer Stellung 
in der Kammer; der Präsident dieser Kammer erhält 
es. nicht, wenn er es nicht aus irgendeinem anderen 
Titel besitzt«e — erscheint mir nicht zwingend; denn 
da der Präsident der Kammer doch wohl stets den 
Kreisen der in Industrie, Gewerbe oder Handel selbst- 
ständig Thätigen entnommen wird, besitzt er eben 
das Wahlrecht; zudem aber müssen die Beamten ‚der 
Handelskammer eine Befähigung für ihre Stellung 
nachweisen, die vom Präsidenten nicht gefordert wird 
und vielleicht auch kaum von jedem Präsidenten 
erbracht werden könnte. Eingefleischt freisinnigen 
Wiener Bürgern und Actionären mögen aber gerade 
diese Argumente maßgebend erscheinen. Und so will 
ich mit Herrn Professor v. Philippovich nicht darüber 
rechten, dass er sich ihrer bedient, wenn er durch das 
gewisse Sprachrohr sich hören lässt, dem jene Ohren 
lauschen. Man ist eben bei der Sprachrohrbenützung 
Ansteckungsgefahren leicht ausgesetzt; und Schutzmittel, 
wie sie eine unternehmende Gesellschaft neben dem 
Telephon angebracht hat, damit man es vor dem Ge- 
brauche reinige, sind bei der ‚Neuen Freien Presse‘ 
bisher nicht erfunden worden. 


Wie verhält sich aber die Regierung im Parteien- 
streit’ Der arme Graf Thun war in schlimmer Ver- 
legenheit, als die Herren vom »Donauclub« ihn darüber 
befragten. Dass er die Leopoldstädter Gesellschaft, in 
der er sich nicht,recht wohl fühlte, gern los werden 
wollte, ist begreiflich; aber was sollte er ihnen sagen? 
Nun denn, er hat als ehrlicher Mann die volle Wahrheit 
gesprochen; er hat den liberalen Herren mitgetheilt, 
dass er nur zwei Möglichkeiten ‚vor sich sehe: Die 
Vorlage entweder der Sanction zu unterbreiten oder 
sie nicht zu unterbreiten. Und er bewies die Voraus- 
sicht, die das Wesen des Regierens ausmacht, — indem 
er erklärte, er wisse wohl, dass in jedem der beiden 
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Fälle eine Partei unzufrieden sein werde. Nun möchte 
aber Graf Thun niemanden kränken; seine Einsicht und 
sein Gewissen verbieten ihm also jedes Handeln. Er 
wartet. Nicht etwa, weil er einen Modus zu finden hofft, 
Beides zugleich zu thun, die Sanction zu erwirken und 
die Sanction zu versagen, oder Liberale und Christlich- 
sociale gleichzeitig zufriedenzustellen, sondern weil 
er den Streit zunächst anderweitig zu schlichten ver- 
suchen will, — durch die Isolationsmethode. Darin 
liegt nämlich der tiefe Sinn der Polizeimaßregeln der 
letzten Tage: Graf Thun betrachtet Herrn Lueger und 
die Socialdemokraten gleicherweise als Buben. Wenn 
nun Buben streiten, so ist es das Beste, zunächst nicht 
zu fragen, wer Recht hat, sondern sie zu trennen, zu 
isolieren; vor allem darf nicht weiter gerauft werden. 
Die Polizei tritt dazwischen; nachher erst wird 
Graf Thun die Sache studieren. Zum Studium 
braucht ja ein Ministerpräsident wie jedermann Ruhe. 
Und dabei besorgt er gar nicht, dass ihm schließlich 
geschehen könnte, was bei Raufereien zwischen Buben 
oftmals demjenigen geschieht, der sie gewaltsam aus- 
einanderreisst, um Frieden zu stiften; nämlich, dass 
beide Theile über ihn wegschlagen und dabei schließ- 
lich die Schläge, die jeder dem andern zudachte, auf 
den Buckel des Mittlers niedersausen. Wenn schon 
nicht ein Ministerpräsident stürzt, ein Monocle geht 
dabei jedenfalls in Splitter. 


%* * 
* 


Den Coburgern lächelt das. alte Glück noch. 
Fürst Ferdinand von Bulgarien sitzt ruhig im Lande; 
der Versuch, den Satz des Staatsverbrechers Börne an 
ihm zu erfüllen, dass ein Volk seinen Fürsten verjagen 
könne, wenn ihm dessen Nase missfällt, ist gescheitert. 
Und der königliche Schlossherr von Laeken? Er kann sich 
demnächst wieder in Brüssel zeigen, wenn sein Herz ihn 
nicht nach Paris treibt. Die Nachgiebigkeit der Clericalen, 
die sich wieder einmal als Stützen des Thrones be- 
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währt haben, hat es dem Manne, von dem Cl&eo mehr 
zu berichten weiß als Klio, erspart, eine geschichtliche 
Rolle zu spielen. Solch Spiel, bei dem eine Krone der 
Einsatz war, hätte ihn bass verdrossen. Er ist nicht 
gewohnt, mehr als 10.000 Francs auf einmal zu 
wagen. Das ist der Höchsteinsatz an der Roulette- 
tischen von Paris. 


* * 
* 


Herr v. Chlumecky ist vom Unglück verfolgt. 
Ehedem war er an allen faulen politischen Geschäften 
betheiligt; aber die politischen Handelsgesellschaften, 
die er gegründet hat, haben rasch Bankerott gemacht. 
Einiges von den Gründergewinnen hat er zwar ins 
Trockene gebracht: er ist Excellenzherr, Mitglied des 
Herrenhauses, Besitzer des Großkreuzes des Leopolds- 
Ordens und, wie der Lehmann constatiert, Ehrenbürger 
mehrerer Städte, Märkte und Ortschaften. Aber mit 
seinem politischen Credit ist es aus; man traut keinem 
Unternehmen mehr, in dem er die Hand hat. Seither 
hat er sich ganz der finanziellen Thätigkeit gewidmet. 
Und seltsam: auch da geht es ihm und denen, deren 
Geschäfte er führt, nicht besser als in der Politik. Die 
Südbahnactionäre sind mitihrem Präsidenten unzufrieden 
und überhäufen ihn mit Vorwürfen, die eigentlich der 
früheren Verwaltung gebüren; und ihm bleibt nicht 
einmal der Trost, den anständige Tantiemen einem arg 
verlästerten Präsidenten bieten können. Der gesammte 
Verwaltungsrath der Südbahn bezieht, wie Herr v. Chlu- 
mecky der staunenden Mitwelt erzählt hat, nicht mehr 
als 50.000 fl.; davon dürfte auf ihn selbst nicht viel 
mehr als ein Ministergehalt entfallen. Bei so kläglicher 
Bezahlung noch die energischen Angriffe reichsdeutscher 
Actionäre, die das österreichische Verfahren bei General- 
versammlungen nicht anerkennen wollen, dulden zu 
müssen, ist mehr, als billig verlangt werden kann. 
Herr v. Chlumecky hat sich denn auch entschlossen, 
eine Wiederholung solcher Dinge nicht zuzulassen. Und 
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als kurz nachher inderGeneralversammlung des »Januss, 
dessen Obercurator er ist, einige Mitglieder ihm unan- 
genehm werden wollten, hat er die Debatte kurzweg 
geschlossen und die En bloc-Annahme von Statuten- 
änderungen, die wichtige Rechte der Versicherten ver- 
letzen, erzwungen. Der Vorgänger des Abrahamowicz 
hat von seinem "Nachfolger gelernt, wie man Ver- 
sammlungen leitet. Aber die Geschädigten haben einen 
Protest eingebracht, und die Sache kann noch fehl- 
schlagen. Man sieht, die Stellungen desarmen Chlumecky 
sind wirklich keine Sinecuren. 


* = 
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Ein Leser hat die Freundlichkeit, mir ein Coursblatt zu über- 
senden, aus dessen Tendenzbericht hervorgeht, dass das Herannahen 
eines Börsenartikels der ‚Neuen Freien Presse’ auch schon zu den 
den Markt beeinflussenden Ereignissen gezählt wird. Das Coursblatt 
ist vom 9. Juli datiert und versichert in der gewissen Gaunersprache, 
dass »sich im Schranken Tramway lustlos aussprachen«, »Valuta 
steif blieb«, dass aber Creditactien zum Schlusse »animiert« waren, 
u. zw. »auf die Version hin, dass die morgige Börsen- 
woche der ‚Neuen Presse’ sehr günstig gehalten sein 
werde«. Der Einfluss des »Economisten« wird also, wie man 
sieht, bereits escomptiert. ... Zur Zeit als der eine Tendenzbericht 
erschien, war der andere noch nicht einmal geschrieben. Ja, werden 
denn in den Banken die Redactionsgeheimnisse der ‚Neuen Freien 
Presse’ nicht entsprechend gewahrt? 


* * 
%* 


Die ‚Neue Freie Presse’ vermag auch, wenn es 
sein muss, zünftlerischer zu sein als die Zünfte selbst. 
Jahrzehnte lang pries sie denSegen der uneingeschränkten 
wirtschaftlichen Freiheit; deren Hemmnissen schrieb sie 
schulmeisterlich den Niedergang des Kleingewerbes zu. 
Jetzt tritt sie aber plötzlich, mit einer Verspätung von 
15 Jahren, für Organisierungsversuche im Gewerbe ein. 
Die Erklärung der Schwenkung: Ihr Gönner und In- 
formator, Baron Di Pauli, hat das Institut der »Genossen- 
schafts-Instructoren« geschaffen — eine neue Variation 
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der kleinlichen Gewerbepolitik seiner Vorgänger. Und 
nun bietet sich das Schauspiel, dass die Kleingewerbler 
jeglicher Färbung diese Maßregel energisch ablehnen, 
weil sie ihnen selbst ganz belanglos und unerheblich 
dünkt, während der eines Besseren belehrte »Economist« 
plötzlich vom »Jammer unseres Gewerbestandes« spricht, 
das Fehlen einer »führenden Hand« beklagt und die 
»wichtige Aufgabe« der neugeschaffenen Bureaukraten 
hervorhebt. 

Für einen Gnadenblick und mehrere Informationen 
bringt es ein volkswirtschaftlicher Journalist selbst zu- 
wege, die Weltanschauungen von Manchester und Kaltern 
zu vereinen. H R: 
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[Confiscation.)] Der in Nr. 9 der ‚Fackel’ enthaltene 
Artikel »Die ‚Neue Freie Presse’ und der Orang-Utang« ist in seiner 
ganzen Gefährlichkeit erst vom Troppauer Staatsanwalt ge- 
würdigt worden. Das in der schlesischen Hauptstadt erscheinende 
agrar-politische Wochenblatt ‚Der österreichische Agrarier’ verfiel 
wegen Nachdrucks des Artikels der Beschlagnahme. Der Redacteur 
des Blattes theilt mir diese curiose Thatsache mit und ist so 
freundlich, mir die zweite Ausgabe zu übersenden. Aus ihr ersehe 
ich, dass die Stelle von »So wird wohl auch« bis »zu ersetzen« 
eliminiert werden musste. Die einem Affen zugemuthete Mission, in 
das zerfallende Oesterreich staatserhaltend einzugreifen, ist etwas, 
worüber kein Troppauer Staatsanwalt hinwegkommt. 

* * 
% 

Goethe, Matzenauer, Lessing und Noske. Die ‚Neue 
Freie Presse’ ließ sich in diesen Tagen als stimmungsvolle Rand- 
bemerkung zur Wahlreformcampagne ein politisches Glaubensbekennt- 
nis Goethes mittheilen. Goethe habe einmal zu Eckermann gesagt: 
»Dumont ist ein gemäßigter Liberaler, wie es alle vernünftigen 
Leute sind und sein sollen und wie ich es selber bin und in welchem 
Sinne ich während eines langen Lebens mich bemüht habe. Der 
wahre Liberale sucht mit den Mitteln, die ihm zugebote stehen, so- 
viel Gutes zu bewirken, als er nur immer kann; aber er hütet sich, 
die oft unvermeidlichen Mängel sogleich mit Feuer und Schwert 
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vertilgen zu wollen. Er ist bemüht, durch ein kluges Vorschreiten 
die Öffentlichen Gebrechen nach und nach zu verdrängen, ohne 
durch gewaltsame Maßregeln zugleich oft ebensoviel Gutes mit zu 
verderben. Er begnügt sich in dieser stets unvollkommenen Welt 
so lange mit dem Guten, bis ihn das Bessere zu erreichen Zeit und 
Umstände begünstigen.«e Diese förmliche Vertrauenskundgebung 
Goethes an den Gemeinderath Matzenauer soll in den Kreisen 
der freisinnigen Bürgerschaft ungemein beifällig aufgenommen worden 
sein. Schon vorher war dem Abgeordneten Noske eine ähnliche 
Ehrung widerfahren, und zwar gleichfalls durch eine Bemerkung der 
‚Neuen Freien Presse’. Das Blatt hatte anlässlich einer Neuinscenierung 
des »Nathan der Weise« den »wackeren Lessing« gerühmt und 
so dem Dichter einen Ehrentitel verliehen, der sonst immer nur in 
Verbindung mit dem Namen Noske gebraucht wird. 


* “ 
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Die officiöse ‚Wiener Allgemeine Zeitung‘ vom 11. Juli 
enthält folgende Notiz: »Das ‚Fremdenblatt‘ bestätigt in seiner 
heutigen Abendausgabe vollinhaltlich die bereits heute früh von uns 
gebrachte Meldung, dass die Regierung der Vereinigten Staaten das 
von Oesterreich-Ungarn gestellte Verlangen, die Hazleton-Angelegenheit 
durch ein Schiedsgericht entscheiden zu lassen, abgelehnt hat.« Der 
‚Wiener Allgemeinen Zeitung‘ ist es kürzlich seltsamerweise wider- 
fahren, dass sie — freilich wegen eines Gedichtes — confisciert wurde. 
Jetzt rächt sich das officiöse Blatt, indem es stolz darauf ist, eine 
Blamage der Regierung, der es dient, »vor allen anderen Blättern« 


gemeldet zu haben. 
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UNIVERSITÄTSBUMMEL. 


Es wäre um die Wiener medicinische Facultät 
zwar arg genug, aber noch immer nicht hoffnungslos 
schlimm bestellt, wenn die Dii minorum gentium, die 
jungen Herren der Protection, die sich als Assistenten 
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und Privatdocenten breitmachen, ihre einzigen Schäd- 
linge wären. Auch unter ihren Herren Vätern und 
Onkeln, den »Säulen der Facultät«, ist Manches faul 
und brüchig. Ruiniert von den »Zierden der Facultät« 
gegenwärtig Der und Jener ihren Ruf und ihr Ansehen, 
so vererbt er die fatale Vers l’abime-Befähigung sicher 
auch auf Söhne und Schwestersöhne. Von der zeit- 
weiligen Krise könnte sich die Facultät allenfalls noch 
erholen. Wie die Dinge aber stehen, ist sie auf Gene- 
rationen hinaus mit Unfähigkeit versorgt. Fast könnte 
man es tragisch nennen, dass selbst von gutem Willen 
beseelte, fleißige und biedere Männer, die jetzt zu den 
Ersten an der Facultät zählen und ihren Protections- 
kreis bestrahlen, den akademischen Posten nicht auszu- 
füllen imstande sind. Hofrath Vogl zum Exempel; kann 
man sich einen braveren, liebenswürdigeren und eifrigeren 
Mann denken? Jede Ehrenstelle des bürgerlichen Lebens 
scheint wie geschaffen für ihn. Was könnte das für ein 
Notarius. Bürgermeister, Oberphysicus sein! Leider aber 
ist er, seinem Lehramt nach, der privilegierte Phar- 
makolog der Facultät. Er ist ein ganz ausgezeichneter 
Pharmakognost, ein gelehrter Lambertuccio, der die 
Droguen nach der alten Schule erkennt und unter- 
scheidet, dass einem Apotheker darob das Herz im 
Leibe freudig hüpfen muss. Damit ist aber noch lange 
nicht gesagt, dass er künftigen Aerzten Arzneimittel- 
lehre vortragen kann. Denn von der Wirkung der 
Medicamente weiß er selbst nicht viel. Nun ist aber 
die physiologische Pharmakodynamik, nicht aber die 
dürre Pharmakognosie das für den Mediciner erstrebens- 
werte Ziel... Und Hofrath Ludwig, dieser Ehrendoctor 
der Wiener medicinischen Facultät! Er ist ein ganz 
geschickter Anorganiker. Den Medicinern aber trägt er 
— organische Chemie vor. Wie über dieses par nobile 
fratrum an der Facultät selbst gedacht wird, ohne dass 
man sich gegen die Consequenzen zu wehren den Muth 
fände, das mag folgende aus der nächsten Nähe der 
beiden Herren stammende Darsteilung zeigen. 
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ad Vogl: Dieser persönlich herzensgute Mann 
lastet wie Alpdruck auf der Brust der studierenden 
Jugend. Er ertheilt ihr einen saftlosen Unterricht, und 
anstatt den Medicinern die Wirkung der Arzneikörper 
vorzuführen, zwingt er sie durch die Strenge seiner 
Prüfungen zur Aneignung von Kenntnissen, die für 
den künftigen Arzt fast wertlos sind. Was er lehrt 
und prüft, mag für Apotheker, Dürrkräutler und Dro- 
guisten von Bedeutung sein, für den Arzt bleibt es 
überflüssiger Gedächtniskram. 

ad Ludwig: Er ist an der Wiener medicinischen 
Facultät Professor der medicinischen Chemie. Als An- 
organiker fand er die einzige Beziehung zur Medicin 
in der — Mineralwasseranalyse. Er betreibt diese 
Specialität mit einer Gründlichkeit, die einer besseren 
oder für die Wissenschaft bedeutungsvolleren Sache 
würdig wäre. Die P. T. Herren Quellenbesitzer, allen 
voran Herr Mattoni, die unserem Gelehrten seit Jahr 
und Tag die Anregung und das Material zu seinen 
Arbeiten liefern, wissen gar wohl, was sie thun. Sie 
brauchen die chemische Analyse des Herrn Herren- 
hausmitgliedes und Hofrathes und Ober-Sanitätsrathes 
und landesgerichtlichen Chemikers und Vorstandes des 
chemischen Laboratoriums in der pathologisch-ana- 
tomischen Anstalt des Allgemeinen Krankenhauses für 
Reclamezwecke. Denn dass derartige Untersuchungen 
für ihre tadellose Ausführung keinen Universitäts- 
professor verlangen, ist ihnen ebenso bekannt, wie 
dem persönlich durchaus achtungswürdigen Professor 
Ludwig selbst. 


Vogl, der kräuterkundige Bruder Lorenzo, und 
Ludwig, der Mann mit dem schönen Alchemistenkopfe, 
verdienen indes das Mitleid noch eher als den Spott. 
Ultra posse nemo tenetur.... Sache der Facultät und 
der vorgesetzten Unterrichtsbehörde wäre es aber, 
dafür Sorge zu tragen, dass die gähnenden Lücken 
ausgefüllt und ehebald eine Kraft zur Pflege der ver- 
nachlässigten Pharmakodynamik und eine Autorität für 
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physiologische Chei:c bestellt werde. »Ist es nicht,« 
stoßseufzert unser lieber Mitbummler, »traurig, dass 
eine Facultät, die einen Ordinarius (Professor Pusch- 
mann) und zwei Privatdocenten (Dr. Robert Ritt. v. Töply 
und Dr. Max Neuburger) für Geschichte der Medicin be- 
sitzt, keinen Fachmann in ihren Reihen aufweist, der die 
chemischen Vorgänge im menschlichen und thierischen 
Körper verstünde, keinen, der die Wirkung der Arznei- 
körper studieren und durch das allein entscheidende 
Thierexperiment nachprüfen würde?!« Vogl und Ludwig 
müssten nicht fürchten, kaltgestellt zu werden, wenn 
andere kämen, die das können, was die zwei ausge- 
zeichneten Männer nicht zu leisten vermögen. Und weil 
beide, auf ihrem eigentlichen Arbeitsfelde unzweifelhaft 
verdiente Professoren auch ehrliche Männer sind, hoffen 
wir, dass sie selbst für die Berufung der fehlenden 
Forscher und Lehrer eintreten werden. Den schätzens- 
werten Ludwig möchten wir überdies weniger oft, als 
uns hiezu die marktschreierischen Etiketten auf den 
Mineralwasserflaschen Gelegenheit geben, gedruckt lesen. 
Gewiss gegen den Willen des bescheidenen Mannes, 
kaum aber ohne sein Wissen, prangt er mit vollem 
Titel, bei dem sogar das »o. ö.« vor Professor und 
»k. k.« vor Ober-Sanitätsrath nicht fehlt, auf den Flaschen 
und in den Reclamebücheln der Firma Mattoni. Wenn 
heutzutage ein um die Existenz kämpfender praktischer 
Arzt ein neues Mittel entdeckt und mit seinem Namen 
hinausgibt, riskiert er, von der Aerztekammer wegen 
standeswidriger Reclame in Acht und Bann gethan 
zu werden. Wozu lässt Herr Hofrath Ludwig seinen 
Namen und seinen Geist über den Mineralwässern 
schweben? Es widerspricht gewiss dem Denken und 
Fühlen des Hofrathes Ludwig, dass seine Autorität 
zu mercantilen Zwecken missbraucht wird. Warum 
wehrt er sich nicht dagegen? Ihn in einem Zu- 
sammenhange mit irgendeinem Mineralwasser genannt 
zu hören, berührt den Unbefangenen nicht anders, 
wie wenn Bicyclefirmen zur Anpreisung ihrer Räder 
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bekannte Fahrer anführen. Die Fahrer sind — das ist 
kein Geheimnis — von den betreffenden Firmen bezahlt; 
sie verhelfen den Specialmarken zum Sieg, den Ge- 
schäften zu schwunghaftem Absatz, und dafür werden 
sie gegendienstlich honoriert. Von Hofrath Ludwig sind 
wir aufrichtig überzeugt, dass er, als wissenschaftliche 
Autorität sich in den Dienst einer Firma zu begeben, 
für niedrig und gemein hält. Umsomehr ist es zu be- 
dauern, dass die Händler seinen Namen und seine 
Würden nach Belieben ausspielen dürfen. 


Die furchtbarsten Schädlinge der Facultät sind ge- 
wisse Extraordinarii, die ihren Titel man weiß nicht 
wie erlangt haben und lächelnd zuhören, wie die 
capitalskräftige und dabei blöde Menge den »außer- 
ordentlichen Professor« für noch mehr hält und besser 
bezahlt, als den »ordentlichen«. Einer von ihnen benützt 
die kurze Ruhepause, die sich »der erste Kliniker des 
Reiches« in seiner goldenen Praxis gestattet, um die 
dummen Provinzler mit ernster Nothnagelmiene zu em- 
pfangen. Die Leiden dieses Theiles der leidenden Mensch- 
heit werden durch die Abgaben, die sie in Wien an 
geschäftsmäßige »Zubringer« entrichten müssen, um je 
2 fl. per Kopf — das ist die Taxe! — erhöht. Solche 
Zubringer stehen auf den Wiener Bahnhöfen in wilder 
Concurrenz mit den eifrigen Kupplern, die die besser 
gekleideten Provinzier gewissen »Salons« für ein etwas 
höheres Kopfgeld zu:ühren. Und es gibt Professors- 
gattinnen, die es gar nicht erbärmlich finden, im Vor- 
zimmer der Wohnung ihres berühmten Mannes die 
Verrechnung mit den Zutreibern zu führen. Dass 
Professoren, für die der akademische Titel nur als 
Geschäftsschild dient, überhaupt möglich sind, kann 
nur durch Leichtfertigkeit bei den für höheren Ort 
erstatteten Vorschlägen erklärt werden. Wie es mitunter 
bei diesen Vorschlägen zugeht, sei durch den folgenden 
Stimmungsbericht illustriert. 


Wie alljährlich, so arbeiten auch jetzt zu Ende 
des Universitätsjahres die Professoren-Collegien mit 
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Dampfkraft. Unter den sie beschäftigenden Agenden 
nimmt die Schaffung von diversen Extraordinariaten 
Zeit und Kraft der Referenten in den Commissionen 
und das Plenum selbst in Anspruch. Im medicinischen 
Professoren-Collegium wurden wieder eine Reihe von 
Docenten zur Würde von Extraordinariis vorgeschlagen, 
ohne Rücksicht darauf, dass -noch viele, früher 
gemachte Vorschläge bisnun unerledigt geblieben 
sind. Auch dieses Mal hört man, dass manche berech- 
tigte Hoffnungen und verdienstvolle Bestrebungen 
unberücksichtigt bleiben dürften und dass der Gunst oder 
Ungunst der spendenden Götter ein grosser Spielraum 
eingeräumt werden soll. Chirurgen von praktischer und 
theoretischer Befähigung, Autoren verdienstvoller Publi- 
cationen und Vertreter verwaister Specialitäten werden 
gar nicht erwähnt; dagegen soll die Facultät nicht nur 
um einen, sondern um zwei Extraordinarii der Oph- 
thalmologie bereichert werden. Das Scherzhafte bei der 
Geschichte (bei der ja, wie in den meisten Öffentlichen 
Angelegenheiten, der Antisemitismus auch sein Wörtchen 
mitspricht) ist, dass der semitische Candidat von einem 
arischen, und der arische Bewerber von einem semitischen 
Gönner gefördert worden sein soll. Und da zweifelt 
man noch an einer ausgleichenden Gerechtigkeit! 
Von dem einen Candidaten behaupten manche Ein- 
geweihte, er sei ein Anatom; von dem andern, er 
sei ein Mathematiker, und deshalb sollen beide 
Professoren der Ophthalmologie werden. Derlei Curio- 
sitäten sollen noch mehrere vorgekommen sein. Man 
ist nun gespannt, wie sich die Dinge bei den com- 
petenten Instanzen gestalten werden, namentlich mit 
Rücksicht auf noch frühere, unerledigte Vorschläge. 
Es wäre denn doch noch an höherer Stelle sehr 
zu erwägen, ob diese Ertheilung des Ehrentitels eines 
Extraordinarius fortan als Reclametafel für Ausübung 
und Fructificierung der Praxis an gewisse Schützlinge 
statthaft, ob dies dem Interesse der Facultät förderlich 
ist, oder ob in erster Linie wissenschaftliche, aber 
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ehrliche und originelle wissenschaftliche Leistungen 
und nicht Plagiate hiezu berechtigen. — Betheiligte 
Kreise bauen auf den bisher nicht angezweifelten 
Gerechtigkeitsinn der Fachreferenten. Es wird sich 
hoffentlich zeigen, dass diese sich gegen den Bacillus 
nepoticus immun zu halten verstehen, und dass die 
allgemeine Ansicht unter der Wiener medicinischen 
Jugend eine ungerechtfertigte ist, die dahin geht: es 
sei ein Unsinn, seine Zeit mit wissenschaftlichen Arbeiten 
und Forschungen zu verbringen, denn ohne Protection 
bringe es der strebsamste Arbeiter zu nichts und dem 
Protectionskind gelinge alles, auch ohne Leistungen 
von Wert. 


Wer weiß, ob das Malheur des Vorschlages nicht 
schon geschehen ist, wenn diese Zeilen vor den Leser 
kommen. Doch wollen wir Ereignissen, wenn sie auch 
leider im Bereich der Möglichkeit, ja Wahrscheinlichkeit 
liegen, nicht vorgreifen. Es wird sich nach den Ferien 
zeigen, vor welchen neuen Gräbern der Wiener medi- 
cinischen Facultät wir stehen.... 


* * 
* 


Man kann nicht behaupten, dass Graf Bylandt, 
. unser Minister für Cultus, den Klagen über die Mängel 
des Gymnasialwesens sein Ohr verschließt. Noch un- 
mittelbar vor der Maturitätsprüfung hat jetzt ein Mini- 
sterialerlass gezeigt, dass billige Ansprüche gern berück- 
sichtigt werden. Die Reifeprüfung soll nicht eine Summe 
von Detailkenntnissen erweisen, sondern die allgemeine 
Bildung der Schüler feststellen. Deshalb ist es wünschens- 
wert, dass die Lehrer sämmtlicher Fächer ihr Urtheil 
abgeben können. So ist denn bestimmt worden, dass 
in Zukunft auch der Lehrer der philosophischen Propä- 
deutik und die Religionslehrer der Prüfungscommission 
anzugehören haben. Allerdings, soweit es sich um jenen 
handelt, liegt eigentlich keine Neuerung vor; denn der 
Lehrer der philosophischen Propädeutik trägt in den 
seltensten Fällen lediglich dies eine Fach in der Classe 
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vor, er hat also auch bisher schon der Commission 
angehört. Aber dem Religionslehrer hat die öster- 
reichische Schulverwaltung ein neues Recht zuge- 
sprochen. Nicht ohne kluge Absicht. Gerade dem Re- 
ligionsunterricht fällt bei uns die Aufgabe zu, wichtige 
Theile der allgemeinen Bildung den Schülern zu ver- 
mitteln. Man macht dem Gymnasium den Vorwurf, dass 
es nicht mit der Zeit gehe, ihre wesentlichsten Bildungs- 
elementeaus dem Lehrplan ausschließe. VonDarwinismus 
und Socialismus erfährt der Gymnasiast durch den Pro- 
fessor der Naturgeschichte und der Geschichte kein 
Wort. Da tritt denn der Religionslehrer in die Bresche. 
Denn zumindest die katholischen Schüler lernen beim 
Religionsunterricht die Widerlegung des Darwinismus 
und Socialismus. Und es ist tausend gegen eins zu 
wetten, dass diese Widerlegung jeden aufgeweckten 
Knaben ansport, die Dinge kennen zu lernen, die er 
bekärnpfen hört. Ueberhaupt werden wir ja wesentlich 
durch den Widerspruch erzogen, den geprägte Lehr- 
meinungen, die uns übermittelt werden, in uns wecken. 
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Sehr geehrter Herr! Da Sie der Einzige sind, an den wir uns 
in unserer Angelegenheit wenden können, erlauben wir uns, an Sie 
eine Bitte zu stellen. 

Wie leider alljährlich, wird auch heuer im Mädchengymnasium 
eine sogenannte »Schlussfeier« abgehalten. Obgleich einige Ausschuss- 
mitglieder .und auch Professoren der Anstalt selbst, sowie sämmt- 
liche Schülerinnen sich ablehnend dagegen verhalten, wird die alte 
Komödie auch dieses Jahr wieder aufgeführt, da die — sonst sehr 
verdiente — Präsidentin des Vereines, Frau Marie v. Boßhardt, mit 
Leib und Seele an dieser Einrichtung hängt. 

Die Schülerinnen sämmtlicher Classen, begleitet von Eltern 
und Fremden, denen es Vergnügen macht, »die Kleine im weißen 
Kleiderle zu sehen, begeben sich in den Festsaal, wo dann der 
Director der Anstalt den Vortrag abliest (Inhalt: Wieder beweinen 
wir ein verdientes Mitglied, das....). Sodann besteigen vier 
Schlachtopfer nacheinander den heiligen Altar und leiern zahlreiche, 
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mühsam auswendig gelernte Verse in deutscher, mittelhoch- 
deutscher, griechischer und lateinischer Sprache herunter, von denen 
kein Sterblicher ein Wort versteht. Ein fünftes Opfer ist die 
glückliche Abiturientin, welche nach altem Brauch eine Abschieds- 
rede hält, die von tiefgefühlter Dankbarkeit überströmt. Diese Rede 
ist natürlich fehlerfrei, da alle Mängel in der vorhergehenden General- 
probe, welcher der ‚„gesammte Lehrkörper beiwohnt, ausgemerzt 
wurden. Aber Geduld bringt Rosen, und die Mühe wird reichlich 
belohnt, denn ‚Freig Presse’ und ‚Tagblatt’ spenden den »reizenden 
Mädchenblüten« — bitte, sehen Sie doch mal nach — in langen Spalten 
reichliches Lob und preisen die ausgezeichnete Anstalt, die solche 
Erfolge aufzuweisen hat. 

Wir bitten vielmals, sehr geehrter Herr, nehmen Sie sich die 
Mühe, in die geheiligten Räume Hegelgasse 12 hinaufzusteigen und 
der am Samstag vor 10 Uhr im zweiten Stock, Zeichensaal, statt- 
findenden Schlussfeier beizuwohnen. 

Dies ersuchen Sie 

5. Juli 1899. einige Gymnasiastinnen. 
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ZUM GASTSPIEL DES »DEUTSCHEN THEATERS«. 


Um das Jahr 1890 gieng ein Sturm durch die 
Coulissen der deutschen Bühnenwelt. Man kann es 
auch einen plötzlichen Entschluss des Literaten Herrn 
Dr. Otto Brahm und anderer damals unberühmter 
Stammgäste des Cafe Kaiserhof nennen, — den Entschluss, 
durch irgendeine noch nicht abgenützte Methode zu 
Namen und Ansehen zu gelangen. Herr Brahm hat 
meines Wissens nie persönlich gestürmt, und sein Plan 
einer Veränderung im Berliner Theaterwesen war wohl 
ausschließlich auf seinen brennenden Wunsch zurück- 
zuführen, von dem schon vorhandenen Sturm, nämlich 
dem des Publicums auf die Theatercassen, einmal selbst 
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zu profitieren. Wir in Wien lauschen seit einem Jahrzehnt 
verzückt den Schlagworten, die uns aus der deutschen 
Reichshauptstadt von geschäftigen Mittlern aller modernen 
Künste herübergefaselt werden. Mit dem Auftauchen 
starker dichterischer Begabungen musste um jeden 
Preis eine neue Schauspielkunst proclamiert werden, 
undweil unser Burgtheater durch nichtsnutzige Directoren 
zuschanden geleitet war, begannen wir an die Mysterien 
des »Deutschen Theaters« in Berlin wirklich zu glauben. 
Mit dem Momente, da Herr Brahm, der lange genug 
die Herren Blumenthal und L’Arronge hatte beneiden 
müssen, eine gute Anstellung erhielt, sollte eine neue 
Aera deutscher Schauspielkunst begonnen haben. 


Ich schätze mich glücklich, die Umwälzung, die 
der nunmehrige Leiter des »Deutschen Theaters« 
im Bühnenreiche hervorgerufen hat, miterlebt zu 
haben. Herr Brahm hat von seinem Vorgänger, der 
bei guten Geschäften nie eine reformatorische Miene 
aufzustecken pflegte, gute Schauspieler übernommen, 
die er im ersten Directionsjahre durch mancherlei 
Experimente schädigte Die nun einmal ausgeheckte 
Doctrin von der realistischen Spielweise musste frevent- 
lich auf das classische Drama angewendet werden, und 
ein kläglicher Misserfolg predigte die Erkenntnis, dass 
dieses sogenannte »moderne Ensemble«, von tüchtiger 
Regie zusammengehalten, an Dialectübungen heran- 
gereift, zu Höherem nicht befähigt sei. Später schien der 
ungeheure Erfolg der in jeder Darstellung wirksamen 
»Weber« den Schwindelglauben an den neuen Stil 
wieder befestigen zu wollen. Die Missionäre dieses 
Glaubens, Mitglieder einer Gemeinde, die in allen 
Kunstcentren die gleiche terrorisierende Wirkung aus- 
übt, verkündeten die Bedeutung jedes Episodisten, der 
in den »Webern« seine realistische Schuldigkeit gethan 
hatte. Ein gewandter Regisseur hatte sich von den 
entlegenstenV orstadtbühnenStatisten und kleine Chargen- 
spieler zusammengesucht, und sie alle waren mit einem- 
male in große Neuerer, Pfadfinder der deutschen 
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Schauspielkunst verwandelt. Dass Solches allein der 
Unterstützung des Dialects zu danken war, der als 
sicherer Schwimmgürtel auch den letzten Nichtkönner 
über Wasser hält, schien keiner zu bemerken. 


Das Gros der Berliner Natürlichkeitsspieler setzt 
sich aus Durchschnitts-Intelligenzen zusammen, die sich 
allerlei kleine technische Adaptierungen der Sprechweise 
geschickt zunutze gemacht haben. Glücklich aufge- 
fangene Schlagworte helfen über innere und äußere 
Mängel hinweg. Emanuel Reicher, ein vielfach inter- 
essierterundauchliterarisch bestrebter Herr, hatwiederholt 
zur Feder gegriffen, um die Doctrin des Naturalismus zu 
vertheidigen. Er ist der typische moderne Schauspieler, 
der seine kleinen episodistischen Gaben an der Fiction 
der »Menschendarstellung«e zugrunde gehen lässt. 
Mangel an Humor, Mangel an innerem Temperament 
befähigen ihn zur Ausrede der Lebensechtheit. Er hat 
sich einmal in einem an Herrn Bahr gerichteten 
Programmbriefe den folgenden Kernsatz geleistet: »Wenn 
Schiller seinen Helden sämmtliche Gefühle, die ihn eben 
beherrschen, im Schwung der Verse aussprechen lässt, 
so hat der Schauspieler nicht viel mehr dabei zu 
thun, als diese Verse mit mehr oder weniger Tempera- 
ment schön zu sprechen.« So ist es denn Herrn Reicher 
und seinesgleichen leider versagt, sich zur Darstellung 
Schiller’scher Gestalten gnädig herabzulassen. Sie sind 
und bleiben darauf angewiesen, dank ihrem kleinen 
Können — natürliche Schauspieler zu sein. Zu unnatür- 
lichen fehlt ihnen das Talent. Nur einer ist unter ihnen, dem 
es auch zum natürlichen fehlt. Der Wiener Geschmack 
wird sich hüten, der Suggestion, die von dem Namen 
Kainz ausgeht, zu erliegen. In einer Umgebung von 
Interjectionsschauspielern, deren Kunst sich dem Klein- 
kram der Milieustücke unter Hachmanns und Lessings 
Regie angepasst hat, musste er freilich dem Berliner 
Empfinden als der Hüter der Classik gelten. Diesen Ruf 
dankt er den Misserfolgen, die er im Conversations- 
stück geerntet hat. Es ist einfach bewundernswürdig, 
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wie die Auguren des Berliner und Wiener Theater- 
parkets in den Defecten des Herrn Kainz allmählich 
seine Modernität und Eignung für eine innere Reform 
der classischen Spielweise entdeckt haben. Eine klang- 
reiche, immer vibrierende Stimme hat sie in Tiefen 
und mystische Schlünde der Kainz’schen Psyche 
blicken lassen, von deren Vorhandensein der dürftige 
Herr selbst wohl nie geträumt hat. Ich möchte den 
ehrlichen Zuhörer kennen, welcher von Herrn Kainz, 
dem in der Erinnerung an das alte Burgtheater gereiften 
Declamator, jemals etwas Anderes als kunstvolle Cas- 
caden der Rede vernommen hätte, der ihm eine andere, 
als eine rein phonetische Auffassung Shakespeare’scher 
Gedanken zutraute. Ich wüsste nicht, wo das Moderne 
in der Darstellung eines Hamlet liegt, der willkürlich 
belanglose Stellen mit schulmäßiger Deutlichkeit scan- 
diert, während er ein Dutzend der aufschlussreichsten 
Sätze auf einmal in den Mund nimmt, um sie mit ziem- 
licher Nonchalance ins Orchester zu spucken. Herr Brahm 
hat in einer possierlichen Abschiedsrede, die er an 
den Berliner Liebling hielt, Herrn Kainz zum Cäsaren- 
wahn ermuntert. In Wien, wo man die Schauspieler 
bloß zum Größenwahn erzieht, werden Kainz und das 
Publicum bald von einander enttäuscht sein. Man er- 
wartet einen Nachfolger Mitterwurzers, und man wird, 
wenn der erste Suggestionsrausch verflogen ist, einen 
Darsteller entdecken, der mit seinen Mängeln Raubbau 
treibt, einer Verinnerlichung nicht fähig ist, und, ein 
unbewegter Artist der Zunge, sich fern allen seelischen 
Actionen am Worte berauscht. 


Kainz und Reicher sind die Namen, die, wenn 
von der Truppe des »Deutschen Theaters« die Rede ist, 
nur mit Augenverdrehen und in bebender Extase genannt 


werden dürfen. Und doch hat diese Bühne — ich 
erinnere nur an Nissen, Sauer, Frl. Dumont und 
den schlesischen Fachschauspieler Rittner — eine 


Reihe bei weitem tüchtigerer Kräfte aufzuweisen, 
aus deren Art sich freilich ein bestimmter »Stil« 
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schwerlich ableiten ließe. Kainz und Reicher hat man 
in Wien längst kennen gelernt, und nun, da uns ihre 
‘Umgebung in sorgfältiger Auswahl vorgeführt ward, 
musste sich der Traum von einem neuen Darstellungs- 
ideal auf die Anerkenung reducieren lassen, dass im 
»Deutschen Theater« ein Regisseur ordentlich Manns- 
zucht hält und dasssich dort ein paar vortreffliche Schau- 
spieler in das Ensemble geschulter Mittelmäßigkeit fügen. 
Ob sich in diesem begabten Schüler Lewinskys, jenem 
unbegabten Copisten Roberts »die neue Art der Jugend, 
zu denken und zu fühlen« geäußert hat, ist fraglich. 
Das Neue dieser Schauspielkunst schien mir vorwiegend 
darin zu liegen, dass, wo die Gefühle versagen, im 
richtigen Momente ein dem Leben abgelauschtes 
Räuspern eingelegt und dass inneres Leid wie Kopf- 
schmerz ausgedrückt wird. Eine Kunst, die seelische 
Explosionen ängstlich vermeidet, weil sie deren nicht 
fähig ist.... Solch eine Revolutionierung der Scene 
findet ihren Rückhalt in einer Theaterkritik, die alle 
Forderungen des Naturalismus erfüllt sieht, wenn der 
Decorateur für einen echten Plafond und für echte 
Thürklinken gesorgt hat. 


* * 
* 


Die Kunstpflege der ‚Neuen Freien Presse’.*) 


Sehr geehrter Herr Kraus! Die kurze Kunstnotiz in der ersten, 
der Programm-Nummer Ihrer allen Parasiten so schön heimleuchtenden 
‚Fackel’ erweckte in mir und gewiss auch in vielen Anderen, denen 
die Kunst eine heilige Sache ist, die Hoffnung, dass Sie nicht nur 
die Umtriebe der politischen, der Finanz- und Theatercliquen zu ent- 
hüllen gedenken, sondern auch den die künstlerische Entwicklung 
unseres Volkes störenden Factoren die gebürende Aufmerksamkeit 


*), Ohne in den Hymnus auf die Secession bedingungslos 
einzustimmen und ohne mich einem Urtheil anzuschließen, das die 
neuen Maler als »an Bedeutung denen des Cinquscento überlegen« 
bezeichnet, glaube ich doch einer Zuschrift den Raum nicht versagen 
zu dürfen, die eine wertvolle Controle des Wirkens unserer Cultur- 
bringerin auch auf kunstkritischem Gebiete eröffnet. (Anm. d. Heraus- 
gebers.) 
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schenken werden. Acht weitere Nummern habe ich vergebens durch- 
forscht; und da ich annehme, dass Sie keinen Mitarbeiter gefunden 
haben, der in die Verhältnisse genügend eingsweiht wäre, oder 
dessen Sachkenntnis und Urtheil Ihnen vertrauenswürdig erschiene, 
so erlaube ich mir, Ihnen einen Theil des Materials zur freien Ver- 
fügung zu stellen, das ich — ohne Kunstkritiker oder Künstler von 
Beruf zu sein — aus reiner Liebe zur Sache seit mehr als zehn 
Jahren gesammelt habe. 


Von dem großen Kunstkampf der letzten Jahrzehnte, der eines 
der wunderbarsten und erhebendsten Schauspiele unserer Zeit war 
und mit einem heute unzweifelhafien Sieg der modernen, den 
Künstlern des Cinquecento an Bedeutung überlegenen Malern endete, 
hat der Wiener bis vor kurzem in seinen Zeitungen nur unklare, 
verlegen witzelnde Berichte gefunden. Zur Zeit, da in Paris die 
größten Schlachten geschlagen wurden, deren Erinnerung heute in 
Muthers Geschichte der Malerei verzeichnet ist und für die Zolas 
»L’euvre« in weitesten Kreisen Theilnahme erweckte, zur Zeit als 
Millet, Courbet und manche Andere die Welt revolutionierten, ließ 
sich die ‚Neue Freie Presse’ durch Herrn Theodor Herzl Original- 
Correspondenzen über den Pariser »Salon« schicken, welche an 
aggressivem Stumpfsinn sogar die Aufsätze jener Gymnasiasten 
übertrafen, die heute in dem so unnatürlich verjüngten Blatte 
dem Publicum geboten werden. Da ich in jenen Jahren häufig 
nach Paris, London, München fuhr, um für meine kleine Galerie 
neue Werke zu erwerben, fühlte ich den Wunsch, mein Urtheil an 
dem der hervorragenden Kritiker zu corrigieren. Wenn ich heute 
diese Blätter, deren einige ich aufbewahrt habe, überprüfe, freue ich 
mich, dass ich damals, halb schon verzagend, trotz dem bös- 
willigsten Zeitungsgewäsch meinen Lieblingen treu blieb. 


Ich greife ein x-beliebiges Feuilleton von Herzl heraus. Es 
beginnt in anmuthigem Plauderton: »Vor einigen’ Tagen hat sich 
hier etwas sehr Rührendes zugetragen: Die alljährliche Kunst- 
ausstellung in den Champs Elysees wurde eröffnet. Und das wäre 
rührend? ... Ja wohl. Als man uns zum erstenmale in die 36 Säle 
und in den weiten glasgedeckten Hof des Industriepalastes einließ, 
in dieses große mächtige Hippodrom der Kunst, da war noch 
nicht alles fertig. Nicht bloß die Tapezierer und Gärtner nagelten 
und pflanzten, auch mancher freiere Meister wischte noch 
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irgendetwas Letztes in sein Bild hinein. — — — Männer, 
umflossen von Bedeutung, wandelten mit Notizbuch und Bleistift 
umher. Andere Männer betrachteten diese, die Recensenten, mit Scheu, 
Hass und Verachtung.« — Ich kann’s Ihnen nachfühlen! — »Das sind 
Künstler, die für anderthalb Zeilen im Wochenboten einen ansehnlichen 
Fetzen ihrer Unsterblichkeit geben würden. — — — Ist das nicht 
wunderbar und rührehd?« Nachdem Herr Herzl sein Publicum auf- 
gefordert hat, über den vergeblichen Kampf der Künstler mit »von 
Bcäeutung umflossenen« Recensenten gerührt zu sein, offenbart er seine 
individuelle Auffassung: »Heuer sind es 36 Säle. Bilder, Bilder, noch 
Bilder, erst recht Bilder. — — — Wenn Einer, der nichts von 
der Kunst versteht und den Muth hat, es zu bekennen, durch 
eine solche Ausstellung geht, muss sie ihm sehr lächerlich vor- 
kommen. Wozu das alles? Was soll damit gesagt, gezeigt, be- 
wiesen werden? — — — Krampfhaft wird aber das Gelächter 
bei dem, der weiß, dass in allen diesen Werken — — die äußerste 
Anspannung von 1500 oder 1600 Menschen enthalten ist.« Und: 
»Seit ich zum erstenmale den Salon durchwanderte, ist bereits 
eine allgemeine Ansicht zustande gekommen, der man 
sich zu unterwerfen hat. Ich höre, dass das große Decken- 
gemälde von Benjamin Constant als bedeutende Leistung anzusehen 
sei.«... Nicht immer haben die Kunstkritiker der ‚Neuen Freien Presse’, 
die »nichis von Kunst verstanden«, auch »den Muth gehabt, es zu 
bekennen«. 


Vom zweiten »Salon« auf dem Marsfelde weiß Herz! ebenso 
geistreich zu erzählen: »Ich war am Firnistage dort, aber sehen 
konnte ich nichts, denn wir waren unser 50.000. Lauter Kunstfreunde, 
lauter Freikartenbesitzer. Es war eine bedeutende Demonstration 


für die Freiheit der Kunst. — — Man müsste eigentlich wieder- 
kommen, wenn sich der Schwarm verlaufen hat. Das wird nicht 
lange dauern. — — Aber werden wir dann hinauswandern? Denn 


— seien wir aufrichtig — geht man in eine Ausstellung, wo 
nur Bilder zu sehen sind’« 


Seither ist mancher der »Lächerlichen« ein Unsterblicher ge- 
worden, und mancher, der damals »umflossen von Bedeutung« herum- 
gieng, muss es sich heute gefallen lassen, selbst lächerlich gefunden 
zu werden. Herzl, der in Paris eine Kunstrevolution mitgemacht und 
cıch darüber mit einem »Wozu das alles?« hinweggeholfen hat, schreibt 
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jetzt nur selten über Kunst. Dann weiß er aber gewöhnlich, »wozu«. So, 
wenn er den Portraitisten Koppay für seine privaten Leistungen im 
Familienkreise des Redacteurs durch ein Reclamefeuilleton in der 
‚Neuen Freien Presse’ entlohnt, jenen Herrn Koppay, der sich nicht 
schämt, zu Reclamezwecken alle Wiener Journalisten, ja die des 
Revolverns verdächtigsten Pressknaben zu portraitieren. 


Ueber die bereits verstorbenen Kunstkritiker des »größten 
österreichischen Blattes« gehe ich mit der nöthigen, in diesem Falle 
besonders nöthigen Pietät hinweg und will mich damit begnügen, 
die Stellung zu charakterisieren, welche die ‚Neue Freie Pressc’ in 
unseren jüngsten Wiener Entwicklungsphasen einnahm. 


So lebhaften Antheil ich selbst an der Entstehung der »Freien 
Vereinigung«, »Secession« genannt, vom Anfang an genommen habe, - 
nicht weil ich die Künstler der Genossenschaft geringschätze, sondern 
weil ich deren Statuten für fortschrittshinderlich erkannte — so hätte ich 
doch der Presse eine offene Feindschaft weniger übelgenommen, als 
das unwürdige Schwanken zwischen den Parteien. Dieses Abwarten, 
welcher der Kämpfenden den Sieg eriingen werde, um ihm dann zu- 
zujubeln und seinen Erfolg sich rasch zunutze zu machen, ist er- 
bärmlich. Sechs oder sieben Kritiker, Vincenti, Emil Schäffer, Adolf 
Loos, Franz Arnold (wer ist diese Größe?), Servaes u. s. w. sah man 
nacheinander ihre mehr oder minder von den Herausgebern beein- 
flussten Urtheile im Feuilleton des Blattes verkünden. Die ‚Neue 
Freie Presse’ wär mit serviler Zuthunlichkeit bereit, sich ganz und 
gar der Jugend hinzugeben, aber wenn der Verwandte eines Admini- 
strationsbeamten der »Concordia« zufällig unter die Bildhauer ge- 
gangen war, so nahmen die Herren ihren jeweiligen Kunstreferenten 
beiseite und wussten ihm so lange »zuzureden«, bis er mürbe ge- 
worden war oder verärgert die kunstfremde Stätte der Gefälligkeiten 
verließ. Das Auftreten des klugen und feinen Schäffer, der aus 
Muthers Schule nach Wien gekommen war, hat jeder Kenner mit 
Freuden begrüßt; warum man ihn gehen ließ*), um Leuten Raum zu 


*%) Meines Wissens war Schäffer, der wohl gelegentlich Feuille- 
tons schrieb, trotz wiederholter Aufforderung nicht geneigt, das 
so vielen Missdeutungen ausgesetzte Erbe Ranzonis zu übernehmen, 
und zog es vor, seine durch keinen Redactionsbeschluss gehemmte 
Freiheit dem kunsthistorischen Studium zu widmen. (Anm. d. Heraus- 
gebers.) 
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geben, die aus zusammengelesenem Zeug eben noch ein Phrasen- 
potpourri für höhere Töchterschulen zu bereiten verstehen, wäre mir 
unklar geblieben, wenn nicht die zufälligen Mittheilungen eines be- 
kannten Kunsthändlers und eines hervorragenden Kunstindustriellen 
mich auf die Spur gewiesen hätten. Jener, Inhaber eines der größten 
Wiener Kunstsalons, klagte mir, als ich ihm einmal ein Bild abkaufte, 
dass er jede Kritik in. der ‚Neuen Freien Presse’ per Zeile bezahlen 
müsse, — während anderwärts das Eindringen des modernen Kunst- 
geistes gratis sei, während es in München, Berlin, Paris, London etc. 
als selbstverständliche Pflicht jedes Blattes gelte, die Kunst unbezahlt 
zu besprechen. In Wien hat der Maler und Bildhauer nicht bloß mit 
dem Unverstand des Kritikers, sondern auch mit dem Geiz des 
Herausgebers zu kämpfen. Und der Industrielle erzählte mir, dass ein 
Agent bei ihm gewesen sei, um ihm mitzutheilen, wie viel eine 
kritische Würdigung seines im Museum ausgestellten Interieurs kosten 
würde. Ich erinnere mich, zur Zeit der Jubiläums-Ausstellung Reclame- 
‚artikel gelesen zu haben, welche die von dem Fachkritiker aus- 
‚gesprochenen unparteiischen Urtheile »per Zeile« auf den Kopf 
stellten, so dass eine Arbeit, die vor vierzehn Tagen als verpfuscht 
bezeichnet worden war, jetzt als »eine Meisterleistung der bewährten 
Firma«, als eine »piece de resistance der gesammten Ausstellung« etc. 
‚erschien. Und ein Blatt, bei dem der Kunstkritiker mit dem Inseraten- 
agenten in fortwährender Fehde liegt, maßt sich hierzulande die 
erste Stimme in künstlerischen Dingen an. Ueber Benjamin Constant 
trägt schließlich das Annoncenbureau Dukes den Sieg davon, und 
alle ehrlichen Kunstkritiker fallen in die Versenkung, sobald die 
Vortheile der Beziehungen des Blattes zu Herrn Hofrath Scala gegen 
die Ungunst der inserierenden Firmen abgewogen und zu leicht 
befunden werden. hr = n 
* 

Die ‚Fackel’, herausgegeben von Einem, der keinen Platz in 
der Redaction eines liberalen Blattes bekam und sich zu rächen 
beschloss, sie hat ihr erstes Quartal hinter sich. »Was nun?« fragen 
die Leute, die es sofort fein heraus hatten, dass es sich hier nur 
um eine »vernehmliche Drohung an die competenten Stellen« handeln 
könne. Was nun? Noch immer von der Futterkrippe zurück- 
gestoßen?.... Und schaudernd erkennt der Herausgeber, dass dies 
nicht der richtige Weg war, dass er auch im nächsten Fasching 
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keine Einladung zum Concordiaball erhalten dürfte und dass er — 
zögernd nur‘ möchte er es eingestehen — sich’s mit der ‚Neuen 
Freien Presse’ jetzt wirklich »verdorben« hat..... Wohin wird ihn 
seine Ungeberdigkeit noch treiben und welch ungewisse Zukunft 
bereitet sie ihm? Und doch scheint diese nur dem Fernestehenden 
ungewiss. Insgeheim hat er schon sein Schäfchen im Trockenen, so 
einen schmeichelhaften Antrag oder dergleichen, und die arglistigen 
Beobachter seiner Carriere werden staunen, wenn er ihnen plötzlich 
beweist, dass er doch nicht so ganz zurückgestoßen ist, 

Jawohl — ein regelrechter Engagementsantrag ward mir ins Haus 
geschickt. Die Zeitung heißt ‚Der Geflügel- und Wildpret- 
händler’, ist ein Fachblatt und sucht einen Redacteur. 

Das Schreiben lautet: 


Euer Wohlgeboren! 

Ihrer Aiffere contra Friedman, Der Aufmerksamkeit lenkend, 
erlaube ich mir Sie, mit beilage meines gegründeten Fachblt. an- 
fragen zu können, ob Sie geneigt weren, diesem Handels- und 
Fachblt. als verantwortlicher Redacteur beizutreten und selbes 
finanziell und materiell lebensfähig zu machen, das dieses Fachblt. 
lebensfähig ist, beweist der vielen Subventionen, die es er- 
halten würde, zweitens das ein solches Blatt noch nicht exsistirt 
und ich als Fachman selbes redigire und herausgebe, und über- 
zeugt bin, in Oesterreich-Ungarn einen bedeutenden aufschwung 
nehmen dürfte, wo . Sie als Schrieftsteller nur eine Zusage 
machen könten. 

Sollten Sie geneigt sein, dem Unternehmen beizutreten, so 
soll es mich freuen, zur mündlichen Besprechung eine Einladung 
zu erhalten, wo ich Sie in allen Details, des schon bestehenden 
Blatte aufschluß geben könte. In dieser Erwartung zeichne 
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Noch schwanke ich, der Herausgeber eines anderen, auch 
schon bestehenden Blattes, den Antrag des Delicatessenhändlers anzu- 
nehmen. Soll ich mich in allen Details und en gros informieren 
lassen und dann in dem sicheren Hafen der ‚Geflügelzeitung’ landen? 
Wöchentlich einen polemischen Artikel über »Schweinefette, Speck, 
Schinken, Salami und Wurstwaren«, eine Plauderei zum Beginn der 
»Saison der Krebse<«, hin und wieder ein paar Glossen über den 
»Versandt von Rehböcken«, satirische Betrachtungen über den Wiener 
Eiermarkt — —, da hätten wir ja die ersehnte — Futterkrippe, zu der es 
mich seit jeher zog. Die Freunde rathen: blind zugreifen! Mein Stolz 
widersteht der Verlockung. Der Delicatessenhändler ist auf mich auf- 
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merksam geworden, und niemand kann sagen, dass ich mir seine 
Gunst durch Liebedienerei gewonnen habe, durch Toaste, wie sie 
Herr Bahr auf Herrn Singer, den Herausgeber eines schon bestehenden 
Blattes, ausbringen mag, Aber ist cs wirklich nur die Anerkennung 
meiner Fähigkeiten, was den Eigenthümer der ‚Geflügelzeitung’ spontan 
zu seinem ehrenvollen Antrag veranlasst hat? Darüber wird er mich 
nicht beruhigen können. Ich fürchte vielmehr, dass er sich von 
Momenten leiten ließ, die außerhalb der literarischen Sphäre liegen. 
Und damit vermöchte mich selbst die Aussicht auf »der vielen Sub- 
ventionen« nicht zu versöhnen. Ich will von den Lesern der ‚Wildpret- 
zeitung’ um meiner selbst willen gewürdigt sein, und nicht wegen 
meiner »Aiffere contra Friedman«. 


* * 
* 


Aus einem Referat des Herrn Julius Bauer. »Der 
Verfasser hängt der landläufigen Philistermoral papierene Eselsohren 
an die Frackschöße und versetzt ihr abwechselnd sanfte Nasenstüber 
und derbe Rippenstöße. Und dabei blinzelt er satirisch mit seinen 
klugen Augen oder schneidet widerliche Grimassen.« 


* * 
* 


Lapidares aus der ‚Neuen Freien Presse‘. 


Wichtige Entdeckung eines neuen Zweiges der 
mathematischen Wissenschaften, 13. Juni, Abendblatt: 
»Es sind das zweifellos sehr geschickte Männer in ihrem 
Fache, aber von den Wirkungen eingeathmeter Kohlen- 
säure in schlecht ventilierten Lehrzimmern auf die För- 
derung von Tuberculose, Scropheln, Bleichsucht, Blut- 
armuth haben diese Männer ungefähr eine ähnliche 
Vorstellung, wie etwa von der analytischen Trigono- 
metrie.« . 

Dreyfus, 2. Juli: »Er war nur eine Art von pas- 
sivem Philoktet, der, ohne eigenen Willen, vom 
bösen Zufall auf eine Felseninsel verschlagen, stöhnt 
und ächzt.« Mythologie — schwach. Unwahr ist es, dass 
es je einen activen Philoktet gegeben hat, unwahr, dass 
er die unselige Zeit mit eigenem Willen auf der Teufels- 
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insel Lemnos verbrachte. Wahr dagegen ist, dass der 
Generalstäbler Odysseus die Deportation des mit einer 
eiternden Wunde Behafteten aus sanitären Gründen 
verfügt hat. : 

Dreyfus, 5. Juli, Abendblatt: »Ein Anonymus, der 
wie Tannhäuser wichtige Gründe zu haben vorgibt, 
anonym zu bleiben....« 


* 


Doppelselbstmord, 7. Juli, Abendblatt: »Heute früh 
hat hier ein junger Mann, der Bildhauer K. H., einen 
Selbstmord verübt und sich durch einen Revolverschuss 
in die Brust getödtet.« 

Am 10. Juli höhnt sie den Prinzen Liechtenstein, 
weil er in einer Berichtigung erklärt hat, dass er »nie 
Bazard Enfantin citiert und ihn nie gelesen« habe. 
Mit berechtigter Ironie macht sie den ignoranten Prinzen 
darauf aufmerksam, dass man von Bazard und Enfantin 
sprechen müsse, dass er also voraussichtlich sie nicht 
gelesen haben werde. Prinz Liechtenstein hatte Be- 
hauptungen berichtigt, die das Blatt in seinem Leitartikel 
vom 6. Juli aufgestellt hatte. Dort steht wörtlich zu lesen: 
»Prinz L. sprach auch in einigen späteren Reden mit 
Vorliebe vom Bazard Enfantin.« 


Die thörichte Todtschweigetaktik der Getroffenen 
habe ich wiederholt in diesen Blättern verurtheilt. Den- 
noch wird man es mir kaum übelnehmen können, 
wenn ich über die Broschüre, die vor einigen Tagen 
gegen mich verübt ward, kein Wort verliere. Ich bin 
nämlich so glücklich, mich in diesem Falle nicht zu den 
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Getroffenen zu zählen. Ich erachte den Inhalt des ‚Pinsel’ 
als eine Privatangelegenheit des Herrn E. Rosenberger, 
die er sich höchstens noch mit der Geduld seines Publi- 
cums auszumachen hat. Ich werde mich hüten, in diesem 
Falle zu intervenieren und auch nur ein hartes Wort 
gegen Herrn Rosenberger als Satiriker vorzubringen. 
Es ist nicht meine Sache, zu entscheiden, ob die Bemü- 
hungen, die ‚Fackel’ zu propagieren, am Ende überflüssig 
waren, ob es nicht der vereinigten Journalistik Wiens 
gelungen wäre, einen witzigeren Rächer aufzutreiben, 
der mit minder quälender Breite, mit minder übel- 
riechenden Argumenten dem Publicum die Verkehrtheit 
meiner Ansichten, meine Unfähigkeit und die Frivolität 
meines Gehabens aufgedeckt hätte. Nichts bliebe mir dem- 
nach gegen Herrn Rosenberger zu thun übrig, als seine 
Broschüre allen Lesern meines Blattes auf das wärmste 
und angelegentlichste zu empfehlen. Leider ist mir auch 
dies versagt. Wie gerne hätte ich das Büchlein in meinem 
Blatte annonciert und den Bestrebungen des Herrn Rosen- 
berger weiteste Oeffentlichkeit zu verschaffen getrachtet. 
Schon wollteich mich erbötig machen, eine Liste derLeute 
zusammenzustellen, welche nach der vernichtenden Ab- 
fertigung, die mir da endlich zutheil ward, »befreit auf- 
athmen«, oder auch derjenigen, die über die dritte Seite 
hinausgekommen sind. Aber das Unglück wollte es, dass 
ich für meine Person — und darum schreibe ich diese 
Zeilen — über das Titelblatt nicht hinausgekommen bin. 


Gegen die mir gewidmeten sechsunddreißig Seiten 
habe ich nicht das mindeste auf dem Herzen; aber das 
mir entwendete Titelblatt verdrießt mich. Jenen wünsche 
ich die weiteste Verbreitung; dieses möchte ich nicht aus 
meinen Händen lassen. Ich will mit Herrn Rosenberger 
gerne über eine andere Art des Vertriebs sinnen und 
rathe ihm, falls er seine Kampfschrift fortsetzen möchte, 
zu einem auffälligeren Umschlag. Sein Werkchen könnte 
sonst immer wieder mit der ‚Fackel’ verwechselt werden, 
und die Leute, die in der Hoffnung, den neuesten 
Rosenberger zu erhalten, eine Buchhandlung betreten, 
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bemerken beim Fortgehen zu ihrem Aerger, dass sie 
eine Nummer der ‚Fackel’ erwischt haben. 


Es handelt sich im Ernst nur um einen neuen Um- 
schlag; der Inhalt muss unbedingt intact erhalten werden. 
Ich bin dafür, dass der Herr, was er gegen mich in 
Wort und Schrift, in Versammlungen, Zeitschriften, 
Büchern vorzubringen hat, von keinem Menschen be- 
hindert aussprechen soll. Ich bin aber nicht dafür, dass 
er dies mit jenen Mitteln besorge, die strafrechtlich unter 
dem Begriff »unlauterer Wettbewerb« verstanden werden. 
Ich mache dem Herrn das Titelblatt des ‚Pinsel’ streitig, 
ich verüble ihm die freche und klebrige Art, mit der 
er Farbe, Form und Zeichnung der ‚Fackel’ sich an- 
eignet, um ein Geschäft zu machen. Herr Rosenberger 
hat sich erdreistet, den Umschlag seiner Broschüre mit 
meinem Namen in derselben Schrift und Größe zu ver- 
sehen, in der er auf dem Umschlag der ‚Fackel’ ver- 
zeichnet steht, und sich beschieden, den seinen in kaum 
sichtbaren Lettern am Rande der Broschüre anzubringen. 
Einer Speculation zuliebe hat sich der Herr ausnahms- 
weise in den Hintergrund gedrängt, und er hat die 
Käufer seines Erzeugnisses getäuscht, indem er, was 
unter seiner Marke zurückgewiesen worden wäre, als 
wiederkehrender Hausierer unter einer fremden mit 
mehr Aussicht auf Erfolg zum Kaufe anbot. Herr Rosen- 
berger hat aber nicht bedacht, dass man fremde Marken 
nicht ungestraft nachahmen darf und dass es gegen solch 
unsaubere Manöver außer der Verachtung aller reinlichen 
Leute auch noch einen gesetzlichen Schutz gibt. Und 
während der Herausgeber dieses Blattes an dem Wunsche 
festhielt, der Inhalt derRosenberger’schen Broschüre möge 
unangetastet den weitesten Kreisen der Mitwelt über- 
liefert werden, hat der Verleger unverzüglich die gesetz- 
lichen Schritte gegen den Vertrieb des Rosenberger’schen 
Titelblattes unternommen. 

In einer Zuschrift an die Buchhändler hatte Herr 
Rosenberger für den Fall eines »geschäftlichen Erfolges« 
derBroschüre deren Umwandlung in eine periodische Zeit- 
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schrift in Aussicht gestellt. Für diese Eventualität musste 
der junge Autor, der sonst meiner Ermunterung ver- 
sichert sein darf, rechtzeitig auf gewisse Unzukömmlich- 
keiten der Form aufmerksam gemacht werden. Ichbin mit 
einer Controle meiner Thätigkeit, möge sie auch von der 
denkbar unberufensten Seite ausgehen, jederzeit einver- 
standen. Nur wird sich Herr Rosenberger immer wieder 
hüten müssen, an dem Gegner, den er literarisch be- 
kämpfen möchte, gleichzeitig mercantil zu schmarotzen. 
Herr Rosenberger mag sich wie immer hinter meinem 
Rücken zu schaffen machen, — ich habe nichts dagegen; 
dass er auf meinem Rücken seine geschäftlichen 
Praktiken ausübt, davor sei er für alle Wiederholungs- 
versuche gewarnt. 

Ich kenne Herrn Rosenberger nicht persönlich; 
ich habe nur gehört, dass er Zionist ist und als solcher 
stolz auf die Merkmale seiner Rasse. Ich weiß nicht, 
ob die Rasse stolz auf Herrn Rosenberger und ob es ihr 
erwünscht sein dürfte, dass einer ihrer Angehörigen — 
nachdrücklicher als es selbst der zionistischen Partei recht 
sein kann — seine Abneigung gegen alle Assimilations- 
versuche auf offenem Markte bethätigt und in Wien 
den Anschluss an die Cultur von Tarnow heiß begehrt. 
Es wird jedenfalls noch lange dauern, bis sich Herr 
Rosenberger in Wien acclimatisiert haben wird, und bis 
dahin wird er wohl noch öfter aus seinem Ghetto einen 
Hinterhalt machen, aus dem er gleichzeitig einen ge- 
schäft!ichen Vortheil erspähen und einen Ueberfall 
wagen Kann. r { 

* 

Der Verleger der ‚Fackel’ hat an die Buchhändler auf recom- 
mandierter Karte folgende Mittheilung gelangen lassen: 

»Die Zeichnung auf der ersten Umschlagseite der in meinem 
Verlage erscheinenden, von Herrn Karl Kraus herausgegebenen 
periodischen Druckschrift ‚Die Fackel’ steht unter dem Schutze des 
Gesetzes vom 6. Jänner 1890. 

Ich zeige Ihnen dies mit dem höflichen Bemerken an, dass 
Sie die mit einem nachgemachten Umschlag versehene, im Selbst- 
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verlage von E. Rosenberger erschienene, in der Buchdruckerei 
‚Industiie’ gedruckte Broschüre ‚Der Pinsel’ nicht verkaufen dürfen, 
ohne gegen den $ 23 des citierten Gesetzes zu verstoßen.« 


ANTWORTEN DES HERAUSGEBERS,. 

Lady Mischief. Erschrecken Sie nicht: ich habe Ihr Monogramm 
trotz schwarzer Tusche entziffert. Aber auch der weitere Inhalt des 
Briefes war mir erfreulich und anregend. Lassen Sie nur diese »Gesell- 
schaft« — die Ferien mag ich ihr nicht stören — erst ihre Winter- 


spielplätze beziehen! ... Wollen Sie mir dann helfen? 
L. R. Eller. 1. Sie sagen es ja selbst: »Sperrangelweit offen- 
stehende Thore« — und Anderen sind sie verschlossen... . 2. Nicht 


identisch. 3. Der Dame, die doch auch schon Tüchtiges geschaffen, 
thun Sie unrecht. 4. Ich bin weit entfernt, das Blatt zu »schonen«; 
ich spreche ihm nur die großen Zerstörungsmöglichkeiten ab, die 
'enem andern auf allen Gebieten zukommen. 

Ein Leser (Poststempel 3/3). Ja, ich habe ja den Herrn so 
nicht bezeichnet; sprach auch nicht von Wien, sondern von »jenem 
Wien«. Und dass »jenes Wien« den literarischen Ton in diesem 
angibt, werden Sie selbst nicht leugnen. Uebrigens ist der Herr, 
wie ich aus sicherster Quelle weiß, längst größenwahnsinnig. — 
Sonst herzlichen Dank für Ihre gute Meinung. 

Nur ein M. Endlich! 

J. Fr. Sie treffen es doch noch besser. 

Ph. Fr., Ischl. Leider vergaßen Sie Ihre nähere Adresse anzu- 
geben. Herzlichen Gruß! 

Rex. Herzlichen Dank für Ihre große Freundlichkeit! 

Prof. Kl. Sehr willkommen. 

H. Pf. Sie haben ganz recht. Solch ein Aufwand an Psycho- 
logie war einem einfachen Spatzen gewiss nicht zuzutrauen. In der 
Literatur pflegen zwar schon die Spatzen auf dem Dache derartige 
»Nuancen« und »Beobachtungen« zum besten zu geben. Aber eben 
nur auf dem Dache und nicht in einer — Schlacht. Sie glauben, dass 
es nur einem literarischen Vogelgehirn vorbehalten sein konnte, das 
Sprachbild der Kanonen, mit denen auf Spatzen geschossen wird, 
zum wirklichen Vorgang plastisch zu verdichten? Mag sein. — Ob 
schließlich bei Sedan auch Maulwürfe die Flucht ergriffen haben, 
war aus keinem Kriegsgeschichtlichen Handbuche zu ersehen. Ich 
kann’s natürlich auch nicht wissen. 

Emil Sp.; Sufficit; Karl W.; Arthur Kl.in R.; Ein Zuschauer, 
Leser in Baden; A. W. K. in Troppau,; M-H. in F., Theodor Gr. 
Besten Dank! 

M. H., Wien II. Nachträglich Ben Dank für Ihre freund- 
lichen Worte; aber Sie scheinen mir die einen zu unter-, die anderen 
zu überschätzen. Politisch mögen jene »todt« sein, social sind sie 
es leider noch lange nicht. Im übrigen bitte ich Sie, das von mir 
in Nr. 5 Gesagte nachzulesen. 


Frau E. L., Schriftstellerin. Ich nehme mit Vergnügen zur 
Kenntnis, dass Sie nicht erst anlässlich der Bekränzung des Herrn 
Noske in die Oeffentlichkeit getreten sind, sondern schon früher 
»für in- und ausländische Zeitungen mehr oder weniger gut bezahlte 
Artikeln« geschrieben haben. 

R. E. Vielen Dank für die freundlichen Worte. 

C.K. Sie machen mich auf den Irrthum aufmerksam, den Herr 
Wittmann kürzlich begieng, als er Maurice de Saxe, den natürlichen 
Sohn Augusts des Starken, als den »Sieger von Fontenay« bezeichnete, 
und behaupten, dass hier eine Verwechslung mit dem Großen Conde 
vorliege. Sie scheinen mir nicht minder als Herr Wittmann im Irr- 
thum zu sein. Meines Wissens hat kein Conde, auch nicht der Große 
(Ludwig II. von Bourbon), einen Sieg bei Fontenay erfochten. Und 
Moriz von Sachsen wiederum hat nicht bei Fontenay, sondern bei 
Fontenoy gesiegt. Für die anderen Mittheilungen besten Dank. 


Ich bedauere, den Anonymen, Damen und Herren, nicht 
mehr dienen zu können. 
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Verantwortung. 


ann. 


DD’: im ersten Quartal der ‚Fackel‘ @pril—Iuni 
erschienenen neun Hefte sind als 


Band I der ‚Fackel’ 


zum Preise von fl. 1.— = M. 2.— durch alle Buch- 
handlungen und durch die Geschäftsstelle der ‚ Fackel’ 
zu beziehen. Neu eintretende dbonnenten erhalten 
die Nummern April— Juni in Bandform geliefert. 


PFLEGE DEINE ZÄHNE! 


Kein Zahn- und Mundreinigungsmittel war imstande, sich so schnell 
die Gunst weitester Kreise zu erringen, wie 


Dieses bewährte Präparat ist anti- 
a septisch, conservierend, reinigend, an- 
zenehm und übertrifft die besten 
bisher bekannten Zahnmittel um ein 


Bedeutendes. Ärztlich begutachtet, 


OSAN-Mundwasser-Essenz a 88 kr., OSAN-Zahnpulver A 44 kr. 


ANTON J. CZERNY, WIEN 
XVIIL, Carl Ludwigstrasse 6. — Niederlage: I., Wallfischgasse 5. 
DEPOTS in Apotheken, Parfumerien, Droguerien etc. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Soeben in VIERTER AUFLAGE erschienen: 


DIE DEMOLIRTE LITERATUR, 


KARL "RRAUS. 
MIT EINEM TITELBILD VON HANS SCHLIESSMANN. 
Preis 40 kr., portofrei 45 kr.” 


EINE KRONE FÜR ZION. 


SATIRISCHE STREITSCHRIFT 
GEGEN DEN ZIONISMUS UND SEINE PROPHETEN. 


Von 
KARL KRAUS, 
Zweite Auflage. Preis 40 kr., portofrei 45 kr. 
Die beste Empfehlung des  Büchleins liegt von Seite der 


zionistischen Presse vor, die es beschimpft, und von Seite der 
liberalen, die es todtgeschwiegen hat. 


Spemanns 


Deutsches Reichsbuch. 


Politisch-wirtschaftlicher Almanach. 


Von 
Dr. Arthur Berthold. 


Verlag von W. Dan! in Berlin und ee 


DIE SOCIALISTISCHE AK ADEM 
REVUE 


Herausgeber: OTTO POHL (Wien), FRANZ TOMÄSEK (Prag), 


erscheint am 15. jedes Monats und bringt Originalartikel über alle 
Fragen des socialen Lebens in deutscher und tschechischer Sprache. 
Einzelhefte 30 Kreuzer. 
Administration: PRAG, Smeckagasse 27. 


Bezugsstellen ıu Wien: 


Wiener Volksbuchhandlung (Ignaz Brand), VI., Gumpendorferstrasse & 
und Z. Rosner, I., Franzensring 16. 


| Mit Porträts und Tabellen. 


Srlegr.-Adr.: 
Privileg | 
Wien. 


U MONATH- 


PATENT-ANWALT, 


Technisches und Constructionsbureau. 


Technische Redaclion des „Metallarbeiter*. 
Patent-Referent der „Zeilschrift für Elektrotechnik“ und der „Oesterr. 
Chemiker-Zeilung“. 


WIEN, L, Jasomirgottstrasse 4. 
Alexander Weigl’sUnternehmen für Zeitungsausschnitte 


OBSERVER 


Wien, IX/,, Türkenstrasse 17 (Telephon 12801), 


liest alle hervorragenden Journale der Welt (Tagesblätter, Wochen- 
und Fachschriften), welche in deutscher, französischer, englischer und 
ungarischer Sprache erscheinen, und versendet an seine Abonnenten 
Zeitungsausschnitte über beliebige Themen. Man verlange Prospecte, 


VERLAGSBUCHDRUCKEREI MORIZ FRISCH 


Wien, I., Bauernmarkt 3. 


ÖSTERREICHISCHES 


IRMEN-REGISTER 


(I. Jahrgang) 2 Hauptbände zus. ca. 1400 Seiten. Umfassend 
sämmtliche protokollierten Firmen, sämmtliche Actiengesell- 
schaften und Erwerbs- und Wirtschaftsgenossenschaften 
Österreichs mit dem Stande vom 31. December 1898, hiezu 
11 monatlich erscheinende Supplementhefte mit den je- 
weiligen Veränderungen, resp. Ergänzungen. Abonnementspreis 
pro 1899 für Österreich-Ungarn fl. 8.—, für Deutschland M. 15.—, 
für das andere Gebiet des Weltpostvereines M. 18.— inclusive 
portofreier Zusendung. Sämmtliche Buchhandlungen nehmen 
Abonnements entgegen. Im Auslande auch die Postanstalten. 
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